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Der reiche Jüngling 


Erde und Himmel 


D* Hohngestiebe, das von allen Seiten den Wahlaufruf 

der Demokratischen Partei umzischte, hat nur ein paar 
Stunden gewährt, das Papierfähnchen aber spurlos von dem 
dürren Schaft gefressen. Als in einer russischen Monatschrift 
Tolstois zweiter Roman erschien, sprachen in Petersburg und 
Moskau Fremde einander auf der Straße an: „Was, glauben 
Sie, wird mit Anna Karenina?“ Ein Vierteljahr lang blieb 
die Spannung straff. Ich mußte dran denken, als auf der 
Straßenbahn ein mir Unbekannter, nach artigem Gruß, fragte: 
„Was sagen Sie nun zu dem Aufruf dieser Demokraten?“ 
‚Einzelne klingelten an: „Hielt mans für möglich?“ Andere 
schrieben. Eine Stimme ringsum nur: grimmigsten Hohnes. 
Mit der Sonne, die sank, da das Ding in ihr Licht flatterte, 
war dann Alles verglüht. Am nächsten Morgen nur noch 
mitleidigen Lächelns Abglanz. Recht herzhaft konnte ich 
in den kurzen Wirbel des Spottchores nicht einstimmen. In 
dieser Partei sitzen allerlei wohlmeinende, gut gebildete, rein- 
liche, auf ihre Art kluge Menschen, vereinzelt sogar in den 
Fraktionen. Sie haben die Wahl einer Nationalversammlung 
geduldet, begünstigt, die neben der 1848 in Frankfurt er- 
öffneten, 49 in Stuttgart bestatteten aussah wie neben Goethe 
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sein Stadtmann Fulda, wie dieses Doktors und Dichters 
„Aufruf der Dreiundneunzig an die Kulturmenschheit“ nes 
ben der Urkunde des Menschenrechtes. Kein Staatsmann, 
Diplomat, Forscher, Künstler, Gelehrter, Industriekapitän, 
Landwirth, Publizist, Arbeitorganisator, Techniker, Bankier, 
Kaufmann von hohem Rang. Nicht ein Mensch, der, Mann 
oder Frau, auf irgendeine haltbar ragende Leistung hinweisen 
kann und für Deutschlands Leben Bedeutung hat; nicht einer. 
Dort die Auslese edelsten Geistes, rein himmelan wehen- 
der Flammenathem, eine Fülle von Wissen, Talent, Staats- 
mannsempfinden, Kulturwillen; hier, nach siebenzig Jahren, 
die alten, ausgesungenen Lerchen, Amseln, Drosseln vieler 
Reichstage, all die Steifleinenen, die uns in den Krieg ge, 
schwatzt, drei Jahrzehnte lang alles Gerassel, Gefuchtel be- 
nickt, die ganze üble Theaterei mitgemacht und seit 1914 
jeden Versuch, aus den Lügentümpeln auf den festen Grund 
der Wahrheit zu gelangen, mit der niederträchtigsten Büttel“ 
kunst gehindert haben. Das Ergebniß durchstinkt Alldeutsch- 
land. Nie und nirgends noch wurde eine Nationalversamm- 
lung so wenig beachtet; nie eine so, vor gleichgiltig Hin» 
blickenden oder froh Aufathmenden, verscharrt. Die Demo- 
kraten haben in der unfruchtbarsten, gewissenlos brutalsten, 
lüderlichsten, der Masse, neun Zehnteln des Volkes, vers 
haßtesten Regirung gesessen, die jemals ein Auge sah. Als 
Mitschuldige stehen sie vor der Nation. Jedes halbwegs ge 
scheite Parteimitglied schämte sich des Mißgriffes, der in 
solcher Zeit das Kaliber Fischbeck: Oeser auf die Preußen. 
schanze schob und dem Reich ausgeschossene Kanonen an- 
bot. Warten Sie, hieß es; „wir suchen neue Wege und wer, 


den sie finden“. Nun? Eine Sammlung verstaubter Phrasen; 


in keiner auch nur das kleinste Bleibsel von Zündkraft. 
Nirgends das Keimchen eines fruchtbaren Gedankens. Graue, 
verkalkte Sätze, ohne Bild, ohne Duft; schlimmer: ohne Muth 
zu Wahrhaftigkeit. Aber zu munterer Ausfahrt, mit Voll- 
dampf, auf das offene Meer des Unsinnes. Beispiel: „Den 
ewig unzerstörten und unzerstörbaren Besitz unserer Bildung 
überkonfessioneller Art wollen wir Allen erhalten, die davon 
leben und danach begehren.“ Kraftaufwand, um ewig Une 
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zerstörbares zu erhalten? Mühsam liest man sich durch das 
Schilfgerede. Nur vor allzu geckig eitler Selbstbespiegelei 
überkreischt Gelächter die Mitleidsregung. „In Flensburg 
haben wir gesehen, daß die deutsche Demokratie werbende 
nationale Kraft besitzt.“ Haben wir? In dem seit der An- 
nexion der Elbherzogthümer verstrichenen Halbjahrhundert 
ist inSüdjütland die Zahl der deutschen Stimmen so hoch über 
die der dänischen hinauf gewachsen, daß Dänemark diese 
Zone nur gewinnen konnte, wenn sie für den Akt der Ab- 
stimmung mit Nordschleswig verbunden wurde. Daß weder 
diese Verbindung (die, sprach in Kopenhagen der flensburger 
Redakteur Christiansen, „uns in den vereinten Zonen eine 
Mehrheit von zwölftausend Stimmen gebracht hätte“) er» 
reicht noch früh, nach dem deutschen Zusammenbruch, Süd» 
jütland besetzt worden war: Das hat hitzige dänische Patri- 
oten in den Zorn aufgeregt, der dann den sonst stillen Kö- 
nig Christian, vielleicht unter dem Einfluß von Tante Dagmar 
(Maria Fjodorowna), Onkel Waldemar und dem Ehepaar 
Bruce, in das Wagniß trieb, der im Kampf um die Neus 
wahl des Folketings zerbröckelten Mehrheit des Kabinets 
Zahle ein nationalistisches Ministerium aufzuzwingen. Mittel» 
schleswig ist weder durch die Weisheit eines Staatskommis- 
sars noch durch die Werbekraft deutscher Demokratie dem 
Preußenstaat gerettet worden. Weiter. „Die kopflose Finanz- 
gebahrung der Kriegszeit ist in geordnete Wege geleitet.“ 
Aber kopflos geblieben: wird sie auf dem „geordneten Weg“ 
etwa unschädlich? Schwerer noch als der Schülerstil ist zu 
verzeihen, daß in einem Reich, dessen Notenpresse in jeder 
Woche tausend Millionen Mark ausspeit und nur durch 
diese Papiermasse den Bankerot verschleiern kann, Stimmen» 
angler sich in die Lüge von „geordneten Wegen der Finanz- 
gebahrung“ erdreisten. „Durch die grundlegende Arbeit un- 
serer Partei hat sich das deutsche Volk die edelste und freiste 
Verfassung der Welt als Grundlage der neuen Entwickelung 
gegeben.“ Entwickelung hat Grundlage; und zu der legt das 
Volk durch die Arbeit einer Fraktion den Grund: vor dem 
Teig aus solchem Backpulver empört sich des Geduldigsten 
Nase. Herr Dr. Rathenau, der selbst der Demokratenpartei 
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angehört (und.dem sie, als einem Nützlichen, das ersehnte 
Mandat nicht länger noch, unter dem Vorwand, er und ein 
anderer Industrie-Großkapitalist habe Herrn Kapp als den 
Reichskanzler angesprochen, weigern sollte), hat über die Ver- 
fassung gesagt: „Sie ist auch danach.“ Mancher Theil wurde 
guten Mustern nachgebildet. Ein Ding, das uns alles läppische 
Titelwesen, den ganzen vermotteten Plunder der Kaiserei ehr- 
erbietig bewahrt und jedem Herrn Ebert oder Sthamer ge- 
stattet, mit Belagerungzustand, Schutzhaft, Standrechtzu wirth- 
schaften, wann ihm beliebt: eine so üble Scharteke als „die 
edelste und freiste Verfassung der Welt“ auszubrüllen, ist doch 
ein Bischen zu unverschämt. Leidlich ist eine Verfassung nur, 
wenn sie den auf ihr Stehenden jede Möglichkeit des Macht- 
mißbrauches wehrt. Der Glaube, daß sie den Mißbrauch 
nicht wollen, genügt, nach Mills klugem Wort, nicht; jede 
Straße, die in Mißbrauch führen könnte, muß gesperrt sein. 

Die wackeren Aufrufer wollen „den Klassenkampf über- 
winden“ (der eben erst schüchtern begonnen hat) und dem 
Schulunterricht die Religion erhalten; wollen nationale Politik 
und freien Handel (der die letzten Mauerreste gesunder Wirth⸗ 
schaft im Hui wegschwemmen müßte); sie schämen sich nicht, 
das alberne Gerede vom „Vernichtungwillen der Feinde“ 
(nach deren Hilfe sie doch, nicht unerhört, wimmern) zu wieder- 
holen und die manchmal häßlich wilde Abwehr des von Unter- 
nehmertyrannis und Söldnerroheit im Ruhrgebiet geknüpf- 
ten Bundes als „das Wiederaufleben der bolschewistischen 
Revolution“ zu beschimpfen; sie huldigen der Reichswehr 
(die mehr kostet als das „herrliche Kriegsheer“ von gestern 
und zu Schutz der Republik nicht zu haben ist), möchten sie 
vor „Verunglimpfung“ zärtlich behüten, sträuben sich mit Ze. 
termordio gegen jeden Vorstoß in ernsten, nicht von Heuchelei 
erlogenen Sozialismus: und könnten auf dieser „Grundlage“ 
morgen sich den nicht minder demokratischen Parteien der 
rechten Reichstagsseite vereinen, wenn denen gefiele, das höl- 
zerne Gitter des Antisemitismus fallen zu lassen. Bald schlägt 
die Stunde zu solchem Verein. Aus dem Wortwulst haftet im 
Gedächtniß ein haltbarer Satz: „Unsere Parteı steht und fällt 
mit dem reinen demokratischen Gedanken.“ Gemeint ist: 
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der Gedanke formaler Rechtsgleichheit. Der fällt; und mit 
dem Mantel die Partei, die in seiner Zauberhülle himmelan 
zu schweben hoffte. Der Aufruf, der klingt wie aus eines 
seit Jahrzehnten verrosteten Posthornes heiserer Kehle, tutet: 
„Wir wollen keine Diktatur oder Nebenregirung einer Be» 
rufsschicht, sei sie noch so bedeutend.‘ Und von dem Ge- 
werkschaftbund kommt die Antwort: „An den Acht Punkten 
(vom zwanzigsten März, auf die der „Nebenregirung“ abs 
wehrende Satz zielt) ist nicht zu deuteln und nicht zu rütteln.“ 

In sich ist nichts gut oder bös, zum Weinen oder zum 
Lachen; Allem weist erst die Sonderart des Betrachters, des 
anschauenden Bewußtseins Richtung und Werthmaß. Noch 
einmal glitt mein Auge über das armsälige Ding, das sich 
„Aufruf“ nennt und Keines Willen doch hell aufzurufen, aus 
keinem eirfe Flamme aufzuschüren vermag. Weil der Klüngel, 
ein Senatus der Ewig-Gestrigen, durch die rostige Schablone 
Denkenden, der am Pöstchen Klebenden und nach Profitchen 
Ausspähenden, die nach nützlicher That langenden Kräfte 
wohlmeinender Männer lähmt? Diese Erklärung tilgt nicht 
alle Zweifel. Euer Gelächter, das spitz aufgeschäumt war, ver- 
plätschert ins schwarze Becken der Trauer. Tragikomisch ist 
das Schicksal deutscher Demokratie. Denen, die nach dem Ab- 
wehrkriege gegen Bonaparte, nach dem enttäuschenden Wort» 
bruch des furchtsam ungetreuen Preußenkönigs, von Einheit, 
Freiheit, Selbstbestimmungrecht der Deutschen träumen, wird 
nicht bewußt, daß die innere Einheit, der Vorbeding kräftigen 
Wachsthumes, erst in langem, bitter ernstem Mühen, nicht 
durch Turn- und Schützenfeste noch durch den Hall eines 
Maas und Memel vermählenden Liedes, errungen werden 
kann; werden muß: damit Schollengemeinschaft die Frucht 
Allen, nicht Einzelnen nur, willkommener Freiheit trage. Sie 
empfinden nicht, daß Preußen, dessen Adlersfittich ihre Hoff- 
nung ins Blau heberi soll, nicht auf dem Weg friedlichen Gei» 
stes, auf der Straße, die ihm 1848 die Kaiserkrone anbietet, 
sondern nur im Getümmel des Waffenkampfes um die Vor- 
herrschaft, die haltbare Finung Deutschlands erstreben, er- 
streiten kann und drum das zu Demokratie unentbehrliche 
Maß von Freiheit nicht, noch nicht gewähren darf. „Träumt 
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Ihr den Friedenstag? Träume, wer träumen mag! Krieg ist 
das Losungwort! Sieg! Und so klingt es fort.“ Krieg ist 
Wahnsinn: also fernab von aller Vernunft; ist Gräuel: also 
keinem Gesetz und Brauch der Sittlichkeit unterthan; ist 
ein, seit Menschen sind, vom Zweck des Stammes, der Horde, 
des Staates geheiligtes Mittel der Politik. Und heiligt selbst 
wieder jedes ihm förderlich scheinende Mittel. Die Aera 
blind wüthender Preußenverherrlichung bricht an. Der Hoff- 
nungträger wird Heiland; wird in Gottheit erhöht. Ein Fürsten- 
geschlecht, aus dem einmal, in einem Halbjahrtausend ein 
einziges Mal ein leuchtender Kopf, kein fleckloser, auch kein 
im tiefsten Sinn schöpferischer, ragte, wird gepriesen, be» 
sungen, von Weihrauch umqualmt wie nirgends je auf der 
Erde weißer Menschheit eine Dynastie. Deutsche Geschicht 
schreibung züchtet und mästet die Lüge; stellt sich mit Knechts» 
willen in ihren Dienst. Niemals, spricht Buckle, „würde 
der englische Bürger, einem König zu Gefallen, sein Recht, 
seine Freiheit opfern, nie das Gefühl der Unterthanschaft, 
das seine Lippe verkündet, in sein Herz sich ein wurzeln 
lassen; sein Geist neigt in Kritik, in mißtrauisches Erörtern 
aller Regirungpläne und duldet nicht Machthäufung, die der 
Kirche oder der Krone ermöglichen könnte, ihn an der Selbst» 
verwaltung seiner Angelegenheiten zu hindern.“ Der Bürger in 
deutschem Norden denkt anders. In das Schiff der frankfur- 
ter Paulskirche hatte Uhland gerufen: „Es wird über Deutsch- 
land kein Haupt leuchten, das nicht mit einem vollen Tropfen 
demokratischen Oeles gesalbt ist!“ Na ja; von einem Tropfen 
Petroleum wird die Pomade nicht stinkig. Lauter tönt, aus 
Frankreich herüber, die Losung: „Irachte, Dritter Stand, 
reich und dadurch der Erste zu werden.“ Die Söhne der 
ehrbaren Doktrinäre von 48 stürzen sich ins Geschäft, in 
hastige Ausnützung der durch die Maschine geschaffenen 
Kulturform, der aus dem Schoß mechanischer Kräfte täg- 
lich neu sich gestaltenden Konjunkturen. Auf märkischem 
Sand wird ein Wunder. Ein von den Musen, den Grazien ge» 
segneter Künstler- Staatsmann veredelt die Vollwucht Preußens 
ins Geistige, schweißt und hämmert aus ihr die Waffe, die 
einst auch die innere Einung Deutschlands erstreiten kann, 
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und bleibt in Wirbel und Lohe großer Vision immer doch 
genug Junker, um unter den von Junkern in ihre Wesens» 
art gezwungenen fränkischen Zollern, unter dem König und 
dessen Ueberwindern möglich zu sein. Schroff wendet sich 
gegen ihn, was im Schwarm der Demokratensöhne nicht mit 
allen Willenskräften in Handel und Industrie verklammert 
ist. Ihrer Zunge schmeckt der roth schäumende Most nicht 
und im Sauser riecht ihre Nase nicht die Blume des Edel. 
weines. Statt den großen Kerl zu erkennen, durch frohe Zu» 
stimmung des freien Mannes sacht Einfluß in sein Wollen und 
Handeln zu erstreben, verschreien sie ihn als abenteuernden 
Tölpel und möchten ihn, der zu gewaltigem Werk die leben- 
digen Kräfte der Nation zu ballen bemüht ist, in der Schlinge 
vonZwirnsfäden erwürgen. Nicht Einer mahnt: „Der Glücks- 
zufall solcher Geniefülle durchschneidet das schnurgerade 
Einerlei grauer Theorie und verpflichtet uns, des Denkens 
Uhr danach zu stellen.“ Nein. Alle Krüppelkiefern dünkt, 
daß die Victoria Regia allzu viel Platz einnehme. Der im 
Thal des Glaubens an Demokratie geborene Professor und | 
Nurfachmann, das instinktloseste aller Wesen, trabt dem Zug 
der Feinde voran; schwenkt aber huitig um, da der von ihm 
als Eintagsgötze Befehdete sich als den Gestalter deutschen 
Schicksals erwiesen hat. Jhering, Sybel und Treitschke wen- 
den sich und führen den Troß der Sonne zu; Mommsen, 
Du Bois-Reymond, Virchow bleiben out in the cold. Auch 
in den nicht vom Licht hoher Wissenschaft gestreiften Be- 
zirken wirbt der Erfolg einer Staatsmannskunst, der, drei- 
mal, das Schwert nur den Strich unter die vorsichtig kühne 
Rechnung zieht, ein Anbeterheer. Bismarck (der nur begreift, 
was er nah und lange sah, also nicht England, Amerika, den 
Orient, den Industriearbeiter, die Dienstmannschaft einer me- 
chanisirten Welt) wird zum Verächter des deutschen Städ- 
ters; glaubt nur noch an den Bauer und brüstet sich manch- 
mal in Naturburschenthum, das ihn aus aller Gemeinschaft 
mit Parlamentsdüftlern und Verfassunganatomen lösen soll. 
Fünf Jahre lang mußte er, durch Geröll, in schwerer Rüstung 
und steter Lebensgefahr von Stein zu Stein emporklettern. 
Jetzt tritt sein Fuß in Morast, der unter der Sohle nachgiebt. 
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Er wäre anders geworden, seines fast schlackelos reinen Feu- 
ers Gewalt in tieferen Schachten der Volkheit fühlbar, wenn 
ringsum nicht Alles wonnig ihm in Knechtschaft sich ergeben 
hätte. Die städtischen Liberalen und Demokraten, die, un- 
belehrbar, auf die falsche Karte gesetzt, in der Nacht vor 
unvermeidlichem Kampf Abrüstung gefordert, Staatssozia- 
lismus als Firlefanz, Schutzzoll als Totsünde verpönt, durch 
eigene Schuld also ihre Stunde versäumt hatten, grollten dem 
nie Begriffenen. Unsere Jugend wurde mit der Lehre ge» 
nährt, alles Unglück komme dem Reich von Bismarck. Kein 
Kanzler ist mit so unermüdbarer Heftigkeit befehdet wor- 
den wie der Schöpfer des Reiches, der, nur er, dessen innere 
Einheit verkörperte und dem, nur ihm, alle Großmächte die 
Siege, den beispiellos raschen Aufstieg seines Volkes verzie- 
hen. Und als Wilhelm ihn, in erlogener Trauer, mit umflor- 
ter Peitsche wegjagte, jauchzte das Stadtvolk dem Kaiser zu. 

Friedrichs Regirung hätte uns sanfte Demokratie, ein 
dem britischen nachgebildetes Parliamentary Government ge- 
bracht. Friedrichs Tod zäunte einer ganzen Generation mit 
unübersteiglich hohem Gitter die Wirkensstätte. Den Deut- 
schen, schrieb 1888, beinahe prophetisch, Gustav Freytag, 
der feinste Philister, ‚ist diesmal die Ergänzungfarbe ausge- 
fallen. Eine Fürstenseele ist geschwunden, welche nach Auf- 
hebung der Censur, nach 1848 heranwuchs, in einer Zeit des 
Widerspruches gegen engherzige Beamtenherrschaft, in Jahr- 
zehnten, wo nicht die Kraft des Heeres, sondern die leiden- 
schaftliche Bewegung des Volkes die Fortschritte des Staates 
bewirkte; geschwunden der Sproß einer langen Friedenszeit, 
in welcher die Arbeit der Wissenschaft und Schönen Kunst 
dem deutschen Gemüth oft das beste Selbstgefühl, den reich- 
sten Inhalt gegeben hatte, ein Gemüth, in dem der Drang 
nach Freiheit und schöner Entfaltung der Volkskraft lebendi- 
ger war als der nach Zucht durch das Heer und den Staat. 
Wer vermöchte zu sagen, ob das Ausfallen dieser eigenthüm- 
lichen Mischung von Bildungelementen einen Einfluß auf 
die nationale Entwickelung haben wird?“ Die Antwort lautete, 
schlecht und modern: „Wenn schon!“ Wilhelm schwatzt, 
feiert in jedem Monat dreißigmal Geburtstag, belästigt die 
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nahe, die ferne Nachbarschaft mit Besuchen, lügt Wirthe und 
Gäste an, schreckt mit der Grimasse des Messerschluckers, 
des Feuerfressers friedliche Völker, hetzt Rußland und Frank- 
reich gegen Britanien, Briten gegen Russen, dann Türken, Ara» 
ber, Japaner gegen die Herren Egyptens und Indiens, des Kaus 
kasus, der ostasiatischen Küstenprovinz: thut nichts. Der 
Schornstein raucht, alle Spindeln laufen, jeder Wirthschaft- 
zweig schwingt sich in Windesgunst auf: also, Bürger, mit Hur- 
ra und Hussa hinter Wilhelm drein! Demokratie? Unter Cas 
privi, dem steif frommen Marinegeneral, der uns von Rußland 
weggelotst und Helgoland, den sicheren Trumpf für das Spiel 
gegen England, beschert hat, schien ein Gäßchen in Parla- 
mentarismus offen. Die durch Friedrichs Tod und Victoriens 
erste Witwenschaft um die Maiblüthe des Hoffens Geprell- 
ten, in den „Klub der Toten Männer“ Gescheuchten wagten 
sich wieder hervor. Rechts aber drohte der alte Bismarck, 
links bremste der alte Eugen Richter. Die klugen Cobdeniten, 
klug genug, um unklug zu wähnen, Deutschland sei, Eins, 
Zwei, Drei, in das Gewand englischen Verfassungbrauches zu 
kleiden, kamen nicht weit. Fanden auch nur kleines Gefolge. 
Der Haufe gieriger Bourgeois wollte „dabei sein“, die Kon- 
junktur nicht verpassen. „Das freiste Wahlrecht, die großmü- 
thigste Sozialgesetzgebung der Erde, unterschiedlose Gleiche 
heit vor dem Gesetz, Freiheitdes Meinungausdruckes in Wort, 
Schrift, Bild haben wir. Sind vornan. Und verdient wird, daß 
man schwören möchte, jeder Industrielle, Waarenhändler, Ban- 
kier Deutschlands sei ein Midas, dem Alles zu Gold wird. Mag 
der Kaiser sich ein Bischen laut, ein Bischen viel amusiren!“ 
Kaufleute, Juden sogar kommen an den Hof, dürfen in Kiel 
mitsegeln, erdienern die zuvor Generalen und Ministern vor» 
behaltenen Klassen des Kronen- und Adlerordens. „Is doch der 
Anfang demokratischer Sitten.“ Daß inzwischen Monarchie 
und Heeresherrlichkeit, das Mittel, Selbstzweck wird, nun 
erst Militarismus, also die Vorherrschaft militärischen Geistes 
bis in die, Gefilde der Politik, wo sie zu Lebensgefahr werden 
muß: Niemand wills merken. Richter pinselt ein Gräuel. 
bild des sozialistischen „Zukunftstaates“. Barth sammelt die 
Freunde um das Banner des Freihandels und des „Kampfes 
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gegen den Staatssozialismus“. Das Wort Demokratie wird 
anrüchig, weils die Brandrothen in die Firmatafel einge- 
fügt haben. „Ueberall gehts ja vorwärts.“ Fortschrittspartei, 
Sezession, Liberale Vereinigung, Deutsch-Freisinnige Partei, 
Freisinnige Volkspartei: unter der neuen Haut schlägt immer 
der alte Puls. Die in Wilhelms Hallen wohnende Freude über- 
tost das aus der Heldenzeit des Bürgerthums manchmal noch 
schüchtern nachklingende Sehnen in Selbstbestimmungrecht. 

Bis die hohe Feste fällt. Nicht der Bürger hat ihre Mauern 
gebrochen. Der war „bis in die Knochen monarchisch“ ge- 
wesen (nur der Lues hatte man zuvor solchen Tiefgang nach- 
gesagt). Der wollte noch 1908, als die Veröffentlichung der 
Gespräche mit Briten und Amerikanern die gefährliche Un- 
wahrhaftigkeit Wilhelms enthüllten und von dem Schwäch- 
ling, den das erste Schauerwindchen der Volksempörung ins 
Bett scheuchte, unverzauderter Uebergang in Parlamentas 
rische Regirung leicht zu erzwingen war, in so verwegenes 
Trachten sich nicht aufrecken. Im Krieg war seine Losung: 
„Ein Schuft, wer jetzt nicht lügt, daß sich die Balken biegen.“ 
Die Militärcensur schien ihm höchst löblich, nur manchmal 
noch gar zu mild; die Frage nach Schuld und Verantwort- 
lichkeit höchst unzeitgemäß: „Denn wir sind nun doch mal 
drin.“ Ein Stoß freundlicher und zorniger Rügebriefe schich- 
tete sich, weil ich, schon im Frühjahr 16 wieder laut, gemahnt 
hatte, Bestimmungrecht und Verantwortunglast den von der 
Nation Erwählten aufzuerlegen. „Nur jetzt, um Gottes willen, 
nicht an unserer Reichseinrichtung rütteln! Nach dem Sieg 
wird Muße zu Erörterung innerer Fragen.“ Im Großen Haupt- 
quartier, dessen barscher Gott niemals die Ueberzeugung 
hehlte, daß man „nach dem Sieg“ die Zügel viel straffer als 
zuvor anziehen müsse, war kein anderer Reichswürdenträger 
so willkommen wie der in Adel und Excellenz aufgestiegene 
Demokrat Payer. Der Bürger hat für den, Gedanken der 
Demokratie nicht einen Finger gerührt. Aus der Trümmer- 
masse des zusammengebrochenen Reiches erhielt er das Selbst- 
bestimmungrecht als ein Geschenk; und schrieb es, wie einer 
Geliebten Namen, auf alle Wimpel: weil es international 
verwerthbar schien. „Demokratie ist Wilsons Puschel; je 
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mehr wir davon zeigen, desto besser wird der Friede.“ War 
ihm (der Bourgeoisie, nicht den sie flankirenden Geistigen, 
den ernsten Hütern der Idee) das Zufallsgeschenk je ein 
kostbares Gut, für das zu fechten, zu fallen lohnt? Jhering 
sagt: „Die Energie der Liebe, mit der ein Volk seinem Recht 
anhängt und es behauptet, wird durch den Einsatz von Mühe 
und Anstrengung bestimmt, der ihm dieses Recht erwarb.“ 
Liebe zu einem ohne Mühenseinsatz errafften Recht: ver- 
flackerndes Feuer. Den Meisten war das Bekenntniß zu 
Demokratie nur die Police, die gegen allzu heftigen Vor; 
drang des Sozialismus versichern sollte. Dieser Wunsch harkte 
den Kriegsschatz zusammen, dessen Besitz den Demokraten 
im Wahlkampf manchen Gewinn erwirkte. Dazu half ein 
verschmitztes Wahlsystem, das nöthigt, für Namenlisten, nicht 
für Persönlichkeiten, zu stimmen, und Verbündelung mit 
den Listen anderer Parteien begünstigt; half das erste Ent- 
setzen vor den Folgen konservativ-monarchistischer Politik 
und, besonders kräftig, die Vorstellung Phantasieloser, der 
Entschluß zu kleinem, billigem Umbau können die Gewiß— 
heit erkaufen, daß im Reichshaus, nach Zusammenbruch und 
Weltwende, bald Alles wieder sein werde, wie es vor dem 
Krieg und der Niederlage war. Fünfzehn Monate lang haben 
die Demokraten nun mitregirt. Wo rankt sich noch irgend- 
eine Hoffnung auf ihres Thuns Heilsegen empor? „Die 
tiefe, alle Schichten des Volkes erfüllende Unzufriedenheit 
mit den politischen Ergebnissen der letzten anderthalb Jahre 
findet ihre Erklärung in der großen Sterilität, in dem Feh- 
len neuer Gedanken, in der Abwesenheit jenes ethischen 
Pathos, das überzeugt, weil es die neuen Forderungen for- 
mulirt, die neuen Zeiten und neuen Aufgaben entsprechen. 
Die Koalition hat nichts geleistet als Angstgeburten eines 
karikaturenhaften Parlamentarismus, der, je länger, je mehr, 
die soziale Demokratie bei uns in Mißkredit zu bringen ge- 
eignet ist. Eine dilettantische Steuergesetzgebung und das 
verpfuschte Gesetz über die Betriebsräthe können wahrhaftig 
nicht zu Gunsten der Koalition gebucht werden. Sonst ist 
aber nichts geschehen. Vergebens sucht man auch nur nach 
den Anfängen einer wirthschaftlichen Gesetzgebung, die der 
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Aufgabe gerecht wird, die Produktivität der deutschen Ar- 
beit in jeder ihrer Formen zu heben. Die republikanische 
Regirung hat sich von den Ideenresten aus der Bethmann- 
zeit genährt, von den Tagesereignissen treiben lassen und 
ihre Aktivität nur in leeren Deklamationen und papiernen 
Protesten bewiesen. Eine Regirung der beiden großen sozia- 
listischen Arbeiterparteienhätteden Machtverhältnissen besser 
entsprochen als die jetzt herrschende Koalition, die kein ge- 
festetes moralisches Gewicht in die Wagschale werfen kann.“ 
So spricht, in den „Sozialistischen Monatsheften“, Herr Dr. 
August Müller, einst Staatssekretär im Wirthschaftamt, ein 
selbständig denkender, drum der Parteileitung unbequemer 
Sozialdemokrat. Der sogar findet in all der Regirerei nichts 
zu loben. Der erkennt in den Acht Punkten des Gewerk- 
schaftbundes „den Ausdruck des Mißtrauens der Arbeiter- 
klasse‘, nicht, wie der von Schreck aufgescheuchte Bürger, 
„das Streben nach verfassungwidriger Nebenregirung‘“. Wenn 
auch aus lebendiger Wurzel noch, nicht nur aus dem ge- 
dielten Boden des Parlamentes, Macht wachsen kann: bürgt 
dann die Police morgen für die Versicherungsumme? Wenn 
das Stimmvolk zwischen zwei Wahltagen nicht geduldig das 
Maul hält: droht dann nicht dem „reinen demokratischen 
Gedanken“ der Tod? Grollend, tief enttäuscht, fragen die 
Idealisten und Ideologen sich, ob sie der Fahne dieser Partei 
noch einmal folgen dürfen, ohne dem edelsten Trieb ihres 
Hirnes untreu zu werden. Den Anderen war Demokratie 
ein Geschäft. Zinst es noch? Unaufhaltsam steigen die 
Lohnforderungen, die Rechtsansprüche aller im Betrieb An- 
gestellten. Der Sozialismus läßt sich auf die Dauer nicht 
knebeln, nicht länger noch dämpfen. Großbanken und Hand- 
ler werden die Kassenschränke nicht aufschließen, um den 
Wahlhort der Partei zu mehren, die, wider den Grundsatz 
ihres Glaubens, in bewußter Demagogie spottschlechte, in 
jeder Welt des Kapitalismus unerträgliche Steuergesetze mit- 
beschlossen hat. Rechts und links schüttelt Feindschaft die 
Speere. Das Geschäft trägt nichts ein. Die Kernmasse gäbe 
das Selbstbestimmungrecht, den ganzen Inbegriff des Partei- 
firmawortes, gern hin, wenn sie hoffen dürfte, damit die 
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Rückkehr alter Ordnung und Unternehmerherrschaft zu er» 
kaufen. Denn Diesen war die Erlösung aus Unterthanschaft 
niemals Nothwendigkeit, sondern Gelegenheitzufall. Sie lie» 
ben nicht die Freiheit, sondern behagliche Vortheilsnützung. 
Und des Galiläers Rath, auf Erdengut zu verzichten, um 
sich im Himmel einen Schatz zu sichern, verhängt ihnen, 
die viel irdisches Gut haben, mit Trübsal die Sonne. 


Des Kaufmanns Stimme 


„Hat der Staat durch Gesetz vorgeschrieben, daß Metall- 
stücke bestimmter Art, bestimmten Gewichtes und bestimmter 
Prägung bestimmte Geltung haben sollen, so entsteht Geld. 
Dieses Geld gilt so lange als Tausch- und Zahlmittel für 
alle Waaren, wie der Staat die Autorität hat, dies Geseiz 
aufrecht zu erhalten. So eng ist die Geldgeltung mit der 
Staatsgewalt verbunden. Je nachdem ein oder mehrere Edei- 
metalle als Werthmesser des Geldes gelten, hat der Staat eine 
Goldwährung, Silberwährung oder Doppelwährung; alle Münzen, 
die nicht aus dem Währungmetall bestehen, gelten als Scheide- 
münzen. So lange nur Metallgeld im Umlauf war, konnten 
nur durch betrügerische Maßnahmen der Fürsten, der Re- 
girungen oder der Münzmeister Erschütterungen der Währung 
eintreten, wie beim Beginn des Dreißigjährigen Krieges (zur 
Zeit der Kipper und Wipper) und nach dem Siebenjährigen 
Krieg unter Friedrich dem Großen, Begleitumstände wirth- 
schaftlicher Erschöpfung und Jahre langer Unproduktivität, 
von Aussaugung und Verödung des Landes durch Kriegselend 
und. Verwilderung der Bevölkerung. Schließlich aber waren 
solche Wunden immer bald wieder geheilt; sie waren kein 
Weltunglück, sondern lokale Ereignisse, wie heutzutage etwa 
eine Revolution in Mexiko oder Portugal, blieben auch auf 
ihren Herd beschränkt, weil der Völkerverkehr noch wenig 
bedeutete, jedes Land eigentlich auf sich seibst angewiesen war. 

Zur Zeit der Französischen Revolution verschwand in Folge 
der Unsicherheit von Leben und Eigenthum gerade der be- 
sitzender und produzirenden Klassen das umlaufende Bargeld 
aus dem Verkehr, und da die Regirungen sich sehr rasch ab- 
lösten, Metall zu Neuprägung nicht oder wenigstens nur wen'g 
vorhanden oder greifbar war, entschloß man sich, auf Grund- 
lage der Kirchengüter, deren Einziehung beschlossen war, die 
sich aber nicht so rasch realisiren ließen, weil zahlungfähige 


12 Die Zukunft 


Käufer fehlten, staatliches Papiergeld auszugeben. Da aber 
die Kirchengüter in den durch innere und äußere Kriege weiter 
unruhigen Zeiten keine Erträge lieferten, durch die unausge- 
setzten Neudrucke des ‚Asstgnaten‘ genannten Papiergeldes 
schließlich überhaupt keine Deckung mehr vorlıanden war, 
diese Staatsdarlehen auch nicht einmal Zinsen eintrugen, wei- 
gerte sich das Volk immer heftiger, sie zum vollen Werth der 
darauf gedruckten Summe anzunehmen, schließlich, überhaupt 
irgendeine Waare oder ein Arbeitprodukt dafür herzugeben. 
Da entstanden denn Preise, wie wir isie jetzt aus Rußland, 
hören (bald sind wir auch so weit), und eines Tages mußte 
man die Assignaten außer Kurs setzen und vernichten. 
Seitdem halfen sich die Staaten dadurch, daß sie, stati 
selbst unverzinsliche Darlehensscheine auszugeben, bestimmte 
Bankinstitute zur Ausgabe von ‚Banknoten‘ privilegirten und 
sich für dies Privileg einen Theil des Zinsgewinnes zahlen 
ließen, den diese Notenbanken durch die Ausgabe der nur zum 
Theil durch Edelmetallbestände gedeckten Summen verdienten. 
So lange diese Zustände dauerten, das Bargeld ungefähr im 
Metallwerth dem Weltmarktpreis des Edelmetalls entsprach, 
die gesetzliche Notendeckung ausreichte, um stets die Einlösung 
der präsentirten Banknoten gegen Metall zu gestatien, ganze 
Staatengruppen sich zu ‚Münzkonventionen‘ zusammenschließen 
und so dem eigenen Geld auch im anderen Land einen gleichen 
festen Kurs sicher konnten, war der Masse das Wort Valuta, 
das heute in Aller Munde ist, unbekannt. Valuta ist Werthung, 
die Geltung des Geldes eines Staates im Verhältniß zum Geld 
des anderen Staates: und gerade jetzt sehen wir, wie diese Geld- 
geltung mit der Weltgeltung zusammenhängt, auf ihr beruht. 
Nicht Weltgeltung im Sinne der ‚guten alten Zeiten‘ des 
deutschen Kaiserreiches, wo Deutschlands Weltgeltung auf 
der Flotte, Willys Spielzeug, beruhen sollte, sondern als Aus- 
durck der Schätzung von fleißiger Arbeit und wissenschaft- 
licher Durchdringung alles kaufmännischen und industriellen 
Strebens. Wenn wir jetzt sehen, wie die Feinde von gestern 
sich bemühen, unsere so tief gesunkene Weltgeltung und Geld- 
geltung, die Valuta, zu saniren, obwohl sie gerade durch deren 
Tiefstand Gelegenheit haben, uns auszupowern, bei uns billig 
leben und kaufen können, thun sie es sicher nicht unserer. 
schönen Augen wegen. Die Reiche Europas sind eben auf 
Gedeih und Verderb mit einader verbunden. Der Weltver- 
kehr umspannt sie alle mit seinem Netz von Eisenbahnen und 
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Schiffahrtlinien, seiner Industrie und seinem Austausch von 
Bodenprodukten und Fabrikaten gegen die Rohstoffe der an- 
deren Erdtheile. Das Nationalprinzip hat, trotz der auf ihm 
anscheinend beruhenden Bildung neuer Nationalstaaten, den 
Höhepunkt überschritten; und die Gemeinsamkeit der Interessen 
wird uns viel schneller die Vereinigten Staaten von Europa 
bringen, als die meisten Menschen jetzt glauben. Denn auch 
Das ist ein Zeichen der wirklichen, der innerlichen Evolutionen 
der Völker und Volksgedanken, daß die Revolution, die Um- 
wälzung gerade dann in die äußere Erscheinung tritt, wenn ein 
uralter Grundsatz in vollster Glorie däzustehen scheint. Immer 
haben nur Wenige im Prunkgewande den Leichnam erkannt. 

Was wir bisher erlebt haben, war ja nur der Anfang end- 
giltiger Kristallisation um ganz neue Centren. Denn die Folgen 
sechsjähriger Stagnation, Unproduktivität und Destruktion 
können sich erst allmählich zeigen. Noch zehren vir, die 
Völker und die Einzelmenschen, von altem Besitz, der immer 
schäbiger wird. Der Rentner, früher das Sinnbild behaglichen 
Genusses und ruhigster Bürgerpflichterfüllung, wird der unzu- 
friedenste Stand, weil die Rente entwerthet ist und nur die 
Arbeit rentirt. Der Straßenbahnschaffner verdient mehr als 
der Richter und der größte Theil der freien geistigen Berufs- 
arbeiter; der neue Reichthum prunkt und der Anstand darbt. 
Nie sah man mehr schnodderige Jünglinge und Frauenzimmer 
in Pelzmänteln stolziren; und seit innere Schäbigkeit sich mit 
äußerer Eleganz brüstet, wird es bald zum Ausdruck innerer 
Vornehmheit gehören, äußerlich etwas schäbig zu gehen. In 
wirklich guter Gesellschaft zeigt heute die Dame der Freundin 
nicht mehr das Kleid von Gerson und den Mantel aus dem 
Atelier X, sondern das Kleid aus einem Vorhang und den. 
Mantel aus einer Schlafdecke. Alles nur Folgen dieses dümmsten 
aller Kriege mit seinen Ansätzen von Zwangswirthschaft und 
Konzentrirung der gesammten Produktion auf den Zweck der 
Zerstörung. Niedriges wird auch in der Zeit rasender Gleich- 
heitwuth nicht erhaben; Manches aber, was. uns allzu lange 
erhaben schien, wird nun schnell abgeflacht. 

Wollen wir überhaupt je wieder in der Gemeinschaft der 
Nationerı Sitz und schließlich auch Stimme bekommen, so 
bleibt uns, denen Weder Monarchisten noch Kommunisten helfen 
können, nichts übrig als das ehrliche Bekenntniß zu einer 
ehrlichen Republik, deren‘ Führer aber keine Parteibonzen 
sein müssen, sondern kluge und ehrliche Männer mit dem 
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Muth, auch gegen die herrschende Meinung und d.e Auffassung 
der Mengen, der vox populi der Tagespresse und Volksredner— 
fresse, die Wahrheit und nur die Wahrheit zu vertreten, die 
auch die ehrliche Meinung anders Denkender zu verstehen 
suchen und alle Kräfte des Volksganzen zu seiner Rettung 
zu sammeln und zu nützen verstehen und ehrlich gewillt sind. 
Fast Allen, die im März auf Erzberger und seine Korruption 
schimpften, war völlig aus dem Gedächtniß entschwunden, 
daß zur Wahl der Nationalversammlung das Centrum Arm in 
Arm mit der Rechten marschirte, wie Reineke Fuchs zur Hin- 
richtung, und daß nur Erzberger die.Linksschwenkung und 
die Lähmung des Adelsflügels (unter Herrn Peter Spahn) 
bewirkte und die Partei mit Hilfe der katholischen Arbeiter- 
vertreter zu erfolgreicher Arbeit führte, auch wie Reineke 
Fuchs nach dem Triumph über seine Feinde und Neider. 
Ist allerdings dann selbst in die Grube gefallen. Hat mit 
Milliarden gerechnet und ist über lumpige Tausende gepurzelt. 

Die Wahnvorstellung der Monarchisten und Militaristen, 
daß erst England, dann Amerika sich für Geldinteressen, wohl 
gar für jüdische (auch Das wird geglaubt), in das Blutbad 
des Krieges gestürzt haben, zeugt von völliger Unkenntniß 
fremder Volkspsyche. Völker mit demokratischer Vergangen- 
heit und innerem -Stolz, der nichts mit dem Hochmuth von 
Adels- und Militärkasten gemein hat, lassen sich überhaupt 
nicht wie Hammelheerden eintreiben, unterliegen nicht wider- 
standlos den ‘Anordnungen einer von Gott gewollten Obrig- 
keit oder von Gottes Gnade besonders erleuchteter Fürsten. 
Ohne den Einbruch in Belgien wäre es niemals möglich ge- 
wesen, das englische Volk zur Aufgabe von Rechtsgarantien 
{Habeas Corpus) jeden Bürgers und Unterstellung der wirth- 
schaftlichen Freiheit unter die Allmacht des Staates, zur All- 
gemeinen Wehrpflicht zu bewegen. Erst die Lusitania-Versen- 
kung, das deutsche Piratentnum (wie der Unterseekrieg in 
aller Welt genannt wurde) und die Aufhebung des Rechtes 
der Neutralen auf die Benutzung der Meeresstraßen bereiteten 
in den Gehirnen der großen Kinder jenseits vom Ozean den 
Boden für den Gedanken, im Gegensatz zu allen Lehren der 
Monroëdoktrin sich aktiv, nicht nur mit geworbenen Söldnern, 
sondern unter Einsetzung des eigenen Lebens, in die Händel 
Europas zu stürzen, um die Menschenrechte zu retten. Man 
vergißt bei uns zu oft, daß Wilsons Wahl zum Präsidenten 
in der Presse der Entente durchaus nicht willkommen geheißen 
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wurde, daß sein Auftrag und sein Wille die Abkürzung, nicht 
die Fortsetzung des Völkermordens forderten. Nur unsere 
eigenen Fehler, die dünkelhafte Ueberheblichkeit des herrschen- 
den Militarismus und die Unterschätzung des nicht auf Parade- 
marsch gedrillten Gegners, waren Schuld daran, daß keine Ge- 
legenheit zu erträglicher Einigung ausgenützt wurde, bis (nicht 
der Dolchstoß der opferbereiten Heimath, sondern) der Zu- 
sammenbruch der Bundesgenossen auch unseren offenbarte und 
Wilhelms Desertion jede Disziplin zur Auflösung brachte. Der 
Reisekaiser war zum Reißauskaiser geworden und die euro- 
päische Koalition, der Weltwille, die sprunghafte Laune des 
Säbelrasselers einzukreisen, hatte ihr Ziel erreicht. Die Republik 
mußte das Erbtheil antreten, aus dem Schutthaufen der Monarchie 
die brauchbaren Steine zum Wiederaufbau heraussuchen: muß 
aber auf neuem geistigen Fundament bauen und darf den alten 
Schutt mit der Wanzen- und Schranzenbrut nicht verwenden. 

Es giebt zwei von Grund aus verschiedene Anschauung- 
arten: die des Erwerbenden und die des Ererbenden, des 
Kaufmanns und des Kavaliers. Der Kaufmann ist gewöhnt, 
vor jeder Handlung kühl zu prüfen, ob der mögliche Gewinn 
dem möglichen Verlust entspricht; er sucht Händel zu meiden 
und beim Streit zu vergleichen. Dem Kavalier geht die ‚Ehre‘ 
(oder was er so nennt) über Alles, und weil er nicht weiß, wie 
schwer der Erwerb des Erbes war, wird er leichtsinnig und 
Anderen ungerecht. Im alten Reich hatte der ‚Koofmich‘ 
und seine Anschauung nicht viel zu sagen; da galt nur der 
schneidige Kavalier, der ‚die Sache schon schmeißen wird‘. 
In den Sonnentagen wilhelminischer Geschäftigkeit und Ge- 
schäftelei galt niemals, auch nicht in Zeiten höchster Gefahr, 
ka'tblütige Erwägung, sondern allerhöchst impulsive Entschei- 
dung, der Schmiß. Nur aus solcher Gedankenverfassung her- 
aus ist überhaupt zu verstehen, daß im Helfferich-Prozeß der 
klägerische Angeklagte ruhig aussprach, seine Handlungen 
seien immer nur ‚auf Sieg‘ eingestellt gewesen. Das ist doch 
im Grunde das nackte Eingeständniß all Dessen, was von 
feindlicher Seite behauptet wurde: daß Wilhelm und seine 
Berather, Minister und Heerführer den Krieg, das größte Un- 
glück Europas seit 1648, den Tod von fünfzehn Millionen 
Männern, die Verstümmelung und das Verhungern anderer 
Millionen, den Ruin des Weltverkehrs und die wirthschaftliche 
Verwüstung ganzer Länder, begonnen haben, ohne zu erwägen, 
ob diesen fürchterlichen Einsatz irgendein Gewinn ausgleichen 
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könne. Wie ein bankeroter Spieler haben wir, nur um nicht 
den Bilanzstrich ziehen zu müssen und uns für insolvent zu 
erklären, lieber alle guten Freunde ausgepumpt und um ihr 
Vermögen betrogen, Weib und Kind um ihr Erbe belogen, 
immer ein neues Loch aufgerissen, um eins zu stopfen, die 
wahre Ehre verloren, um den Schein zu retten, sind ein Volk 
von Schiebern und Schwindlern geworden. Ganz der Kavalier- 
standpunkt: ‚Es wird schon gehen. Und wenns nicht geht, 
gehe ich und jage mir 'ne Kugel in den Kopp.“ Daß darüber. 
Weib und Kind verhungern, Alle mit zu Grunde gehen, die 
dem Herrn und seinem Wort vertraut haben, ist gleichgiltig, 
Hauptsache, daß mit der Kugel oder dem Ausrücken nach 
Amerika oder Holland der Ehre genügt ist. Alles nur auf 
Sieg eingestellt, auch die ganze Finanzirung des Krieges: Herr 
Helfferich hat die Stirn, sich Dessen noch zu rühmen. Schon 
damals blühte der Wucher und es kam der Steckrübenwinter 
und das Sterben im Lande, die Grippe und die Milchnoth der 
Säuglinge; aber die Fürsten ud Herren und Generale und 
alle Offiziersfamilien mit Ae und Feldpost 
von der Etape hatten zu fressen und Helfferich, der Finanz- 
künstler, schonte den Wucher und pumpte weiter vom armen 
Volk. Und auch den Ochsen, die für ihn droschen, war nicht 
das Maul verbunden; sie durften aus der Krippe der frommen 
Männer mitgenießen. Was er selbst dem Gegner als Verbrechen 
anrechnet und der weltfremde Staatsanwalt dem angeklagten 
Nebenkläger vorwirft, schmeckt doch arg nach Pharisäerthum. 
Denn selbst Herr Helfferich glaubt doch in seiner intensiv 
selbstbestrahlten Bescheidenheit nicht, daß die großen Banken 
und Industriellen sich ihre Leute nur um ihrer ungeheuren 
Klugheit und Erfahrung willen aus Aemtern und Reichswürden 
holen und holten. Unsinn! Klug sind sie selber; und die 
Erfahrungen mit den Geheimräthen und Exellenzen sind kein 
besonderes Vergnügen, auch ein Bischen theuer; den Einfluß 
und die Verbindungen mit den bisherigen Stellen und Männern 
kaufen sie und nützen sie im eigenen, sehr reiflich erwogenen 
Interesse. Nichts weiter. Und wenn Erzberger einen Vorwurf 
verdient, ists der, daß er unlauteren Wettbewerb getrieben 
und die Preise verdorben hat. Für lumpige vierzig Mille Fixum 
Herrn Thyssen den so nöthigen Einfluß auf die Aemter zu 
verkaufen, damit er ungezählte Millionen verdient, und für 
lächerliche Trinkgelder Herrn Berger aus faulen Differenen 
zu helfen: Pfui über solche Moral! ‚(Klassenjustiz haben wir, 
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natürlich, nicht; aber Niemand kann aus seiner Haut: und 
ich hätte das Plaidoyer der: ‚objektivsten Behörde der Welt“ 
hören mögen, wenn etwa der kommunistische Schriftsteller’ 
Siegfried Cohn in Moabit den Wahrheitbeweis wegen seiner 
beleidigenden Brochure contra Helfferich angetreten hätte.) 

Wie sieht es heute aus? Allen in den Aemtern der öffent-’ 
lichen Bewirthschaftung sitzt jahraus, jahrein fast eine halbe 
Million Menschen, um Das zu registriren und zu protokoliren, 
zu kollationiren und zu kompliziren, was ohne ihre Thätigkeit 
sich viel besser ganz von selbst regeln und erledigen würde. 
Sich auch zu allen Zeiten und überall von selbst erledigt hat. 
Dickens geißelt in seinem Roman „Klein Dorrit“ die Schwer- 
fälligkeit der englischen Bureaukratie und seine Satire erfindet 
das ‚Komplikationenamt‘, das festzustellen hat, wie Alles 
nicht zu machen sei. Wir haben in unserer Kriegs- und. 
Zwangswirthschaft Hunderte, Tausende solcher Komplika- 
tionenämter. Das ganze Volk schreit seit achtzehn Monaten. 
nach ihrer Beseitigung; aber wir werden die Geister nicht 
wieder los, nach denen wir nicht gerufen haben. Alle diese 
Aemter und Stellen waren niemals nöthig und nützlich, in der 
Wirklichkeit war immer Alles vorhanden, einmal mehr, einmal 
weniger, und der Mangel und das Elend beruhen auf der künst- 
lich erzeugten Knappheit. Auch die Beamten und beamteten 
Kaufleute leben von der Knappheit im Lande, die sie erzeugen 
und vermehren; denn ob sie da sitzen und Kohlenkarten 
ausstellen oder nicht: nicht ein Centner Kohle wird dadurch 
mehr hervorgebracht. Vieleicht wachsen die Menschen ein- 
mal bis auf die Höhe des sozialistischen Ideals; dann werden 
in der Kohlenstelle die Beamten so lange frieren, bis der letzte 
Mann all seine zuständige Kohle bekommen hat, kein Schlachter 
wird für sich oder einen Austauschlieferanten ein Loth Fleisch 
oder gar besseres Fleisch zurücklegen, kein Bauer seinem Kalb 
Milch zugestehen, bevor der letzte Säugling in der Großstadt 
beliefert ist; bis dahin aber wollen wir ehrlich gestehen, daß 
wir noch nicht edel genug sind für dieses Ideal der Theorie. 
Die Leute, die mit den Staatsrationen auszukommen versuchten, 
sind an Entkräftung gestorben; bewahren wir ihnen ein gutes 
‚Andenken. Das Recht der Lebenden aber rüttelt an dem 
Zwang und der Bevormundung, die der alte Polizeistaat uns hin- 
terlassen hat. Fürchten wir uns auch nicht vor der wirthschaft- 
lichen Umschichtung, dem Protzenthum, das sich jetzt so un- 
angenehm breit macht. Schon in zehn Jahren sind die dicksten 
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Schlachterhände manukürt und in zwanzig merkt man dem Sohn 
der Hökerfrau nicht mehr an, woher er gekommen ist. Lassen 
wir uns auch nicht mit dem Rothen Gespenst des Bolschewis- 
mus einschüchtern, das den politischen Kindern an die Wand 
gemalt wird; mit dem Popanz hat Wilhelm dreißig Jahre Unfug 
getrieben. Mir ist der ehrliche Anarchist lieber als der ‚ver- 
kappte‘ Offizierschnösel, Etapenschieber und Hochstapler, von 
denen unsere Kaffeehäuser und Vergnügungstätten wimmeln. 
Die Kaste, die sich als die geborenen Herrscher betrachtet, 
hat abgewirthschaftet. Wir brauchen für den neuen Volksstaat 
keine Herrscher, sondern Diener des Volkes, treue, ergebene 
und demüthige Diener, die ihr Bestes, die Erfahrung eines 
anständigen, arbeitvollen Lebens ihrem Volk darbieten, ohne 
auf Dank und Anerkennung und Titel und Orden Anspruch. 
zu machen. Solche Männer sind zu finden. Hört die Nation 
auf sie und wirft dann aus freiem' Entschluß alles Welke und 
Morsche weit von sich, dann erwirbt sie sich bald wieder Welt- 
geltung, die auf festem Grund ruht und die Vorbedingung für 
die bessere Bewerthung des deutschen Geldes ist. 
Hamburg. Ludwig Ollendorff.“ 


Das alte Wort 

Die Meinung der Alltagsmenschheit, schrieb Lamartine, 
lasse sich aus dem Durchschnitt ihrer Vermögensziffer ers 
rechnen. „Die Armuth ist, mit ihrem ruhlos erregten, stets 
in Empörung, nie in Selbstsucht neigenden Wesen, das Offen- 
sivheer der Revolution. Der Reichthum, der eigennützig am 
Bestehenden hängt, ist das Defensivheer fest eingerichteter 
Staatsordnung. Dem Volksheer der neuen Gedanken wird 
die Hoffnung Werber; den Schutztruppen der Besitzenden 
und Regirenden treibt die Furcht Rekruten zu.“ So war es 
immer; wirds in Ewigkeit sein. Der Reiche, auch’nur in an- 
sehnlichem Besitzrecht Wohnende, der sich stellt, als wolle 
er die ihm nützliche Ordnung umstülpen, ihnı schädlich neue 
Gedanken im eigenen Treibhaus züchten, möchte den Armen, 
Besitzlosen täuschen, aus wilder Erregtheit durch das Gaukel. 
spiel von Wollenseintracht in geduldige Ruhe lullen. Einer 
schilt: „Daß der Schmachfriede Euch fremden Kapitalisten in 
Hörigkeit ergab, ward Euer Unglück. Antwort: Ob Schulze, 
Smith, Levy, Durand, ist Jacke wie Hose; auch vor Versailles 
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wußten wir nicht, in welchem Lande der Aktionär, Geschäfts- 
theilhaber, Dividendenschlucker patriotisch stolzirte. Der 
Zweite wispert: „Weil der Handel nicht frei ist, wird ge- 
schoben; weil geschoben wird, kannst Du mit verfünffach- 
tem Lohn nicht die verzwölffachten Preise erschwingen.“ Ant» 
wort: Nicht, weil Rohstoff und Waare, Kohle und Nährmittel 
fehlen, sondern, weil sie versteckt werden, sind die Preise 
unerschwinglich; wäre nicht, zu Ein» und Ausfuhr, der Han- 
del noch viel zu frei,die Bankguthaben der Händler schwöllen 
nichtaufGebirgshöhe und die Luxuslüderei ärgerte nicht rund- 
um das Auge. Der Dritte streichelt die schwielige Faust: „Du, 
Arbeiter, bist brav, fleißig, ehrlich; doch hinter Deinem Rücken 
schleicht der Bolschewik, Faulpelz, Bandendieb, Raubmörder, 
heran und gegen ihn brauchen wir, Beide, eine nicht zu knapp 
bewaffnete Sicherheitwehr.“ Antwort: Bruderherz heiße ich, 
bis ich mich erfreche, mehr sein zu wollen als in Deiner Zins- 
maschine ein Rädchen, das, wenns verbraucht ist, mein Junge, 
mein Mädel als neues ersetzt. Rien ne va plus. Jede Mum- 
menschanz muß einmal in Demaskirung enden. Will der 
Jüngling, der, jenseits vom Jordan, den guten Rabbi Jesus 
fragte, durch welche That das ewige Leben zu erwerben sei, 
alles irdische Gut unter die Armen vertheilen und ohne Habe 
sichdenHabenichtsen, Jüngern undAposteln des neuen Geistes, 
einreihen? Nein. Nur den Geboten des Herrn will er ge 
horchen, die von Gott gegebene Verfassung wahren. Und 
dem trüb in Wüstensand Schreitenden hallt das Wort nach: 
„Leichter geht ein Kamel durch ein Nadelohr als ein Reicher 
durch die Pforte des Himmels.“ Angreifer und Vertheidiger 
des Besitzrechtes in Koalition: solche Lüge hat kurze Beine. 
Gleichheit des Willensgrundrisses, der tiefsten und höchsten 
Lebensinteressen ist Vorbeding jeder Koalition (auf Deutsch: 
des Zusammenwachsens; der Wurzelvermählung). Hergts 
Spahn-Heinze & Brockdorff-Dernburg- Rathenau: Das geht. 
Doch kein Koagulum läßt zwischen Borsig-Petersen-Sthamer 
und ungezähmten Marxisten die Schmelzmasse fest gerinnen. 
Von der ungeheuren Mehrheit der Armen, denen Umsturz 
der Rechtsordnung nur Gewinn, nicht Verlust, bringen kann, 
würde das Häuflein der Reichen zermalmt. Deshalb braucht 
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es eine stark bewaffnete Garde. „Einen Kuß, Bruderherz, 
oder ich schieße; schwörst Du nicht ab, was Du Jahrzehnte 
lang anbetetest, so bist Du, als Spartakist, dem Rohr meiner 
Flinte Freiwild.“ Demokratie? Name ist Schall und Rauch, 
umnebelnd Himmelsgluth. Die entband sich dem blutigen 
Schoß schwarzer Nacht, als das Spiel mit Arbeitern und Sol. 
daten begann. Wir hieltens für Revolution und glaubten 
dem Genie des Marktschreiers Danton, daß in solchen Zu- 
stand jede Nation dem Erz gleiche, das im Schmelztiegel 
‘wallt und im Sieden sich selbst läutert. Weil die Flamme 
unter dem Tiegel nur eines Jüngferchens Athem hatte, kams 
nicht zu Läuterung. Ein Jahr lang Gebrodel. Zu Kampf 
nun, nicht mehr zu Spiel, stehen Arbeiter und Soldaten, die 
unruhvoll lebendigsten Kräfte der Nation, einander gegen- 
über. Das Heer der Armen dem der Reichen. Beiden ist die 
Verfassung Papier, die Reinheit des demokratischen Gedan- 
kens so ehrwürdig wie der Hymen der Häß lichen, neben der, 
auf dem selben Laken, die Hübsche unter dem Säer selig stöhnt, 
aus Wundschmerz aufjauchzt. Beide Heere wollen den Sieg 
als Mittel zu Machterwerb, und kämpfen, ingrimmig, aber 
leis noch, um den Schlüssel zur Waffenherberge. 


Amor fati. 


Der englische Abgeordnete Charles Trevelyan, der nach 
der Kriegserklärung aus dem Kabinet Asquith schied, später 
sich vielfach, besonders im Herbst 1917, um vernünftigen 
Friedensschluß mühte und den Versailler Vertrag mit der 
fast pfäffischen Wuth eifernder Pazifisten bekämpft hat, war 
ein paar Wochen vor dem Staatsstreich des Generals Von Lütt- 
witz in Deutschland und berichtete im April seinen Lands- 
leuten, was er dort gehört und gesehen habe. Wahrheit und 
Irrthum. Im Denken des deutschen Volkes, des, nach Tre- 
velyans Urtheil, fleißigsten, geistig am Besten, politisch am 
Schlechtesten durchgebildeten in Europa, habe der Milita- 
rismus keine Wurzel mehr. Rachekrieg werde nirgends ge» 
plant. Erst durch die grausame Härte des Friedensvertrages 
sei die Auferstehung des Nationalismus möglich gewor- 
den. Das hat der Engländer in Zeitungen gelesen, deren 
Schreiber sich für Demokraten halten und den „Feinden“, 
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die Vossischen den Briten, die Mossischen den Franzosen, 
alle Schuld an Deutschlands Elend zuschieben. Ist aber nicht 
so. Noch ist von den harten Vertragsbedingungen nicht eine 
erfüllt, ihr Druck also nicht fühlbar. Der Nationalismus, 
den auch der Wahlaufruf der Demokraten bekennt, lebt von 
dem Wahn, internationalistischer Geist, der Marxisten, Kom- 
munisten, Juden, habe den Deutschen durch Zermorschung 
von Heimath und Front den sicheren Sieg entrissen, und von 
dem Zorn über den täglich von tausend Kanzeln gepredigten 
„Vernichtungwillen der Feinde“. Wird dem Wahn und dem 
Zorn nicht der Nährstoff entzogen, der Nation nicht, über 
alles schlaue Gefackel der Interessenten hinaus, bewiesen, 
daß die unmodern gewordene, von Unzulänglichen geleitete 
Kriegsmaschine in sich zusammengebrochen, das zäh tapfere 
Heer militärisch besiegt worden ist und daß ringsum sich 
ehrlicher Wille zu Milderung des Friedensvertrages regt, dann 
muß der Nationalismus üppiger blühen und höher wachsen, 
muß Fremdwesen und Internationalismus Millionen Blinder 
die dem Deutschen Reich drohende Lebensgefahr scheinen. 
Trotzdem Herr Trevelyan in den ihm bequemen Glauben über- 
redet worden ist, in dem Deutschland unbefriedigter Offi- 
ziere und rasender Kathedergreise denke Niemand an Rache- 
krieg, schreibt er: „Der einzige Theil des Friedens vertrages, 
wo nicht die kleinste Milderung beschlossen, kein Jota ge- 
ändert werden darf, ist der von Deutschlands Entwaffnung 
handelnde. Und gerade an diesem Punkt zeigen die Verbün- 
deten sich nachgiebig. Daß sie nicht unerbittlich die Auf— 
lösung der Baltikum-Armee forderten, dann bereit schienen. 
den Deutschen mehr als hunderttausend Mann zu lassen, 
hat die Hoffnung der Militaristensippe gestärkt. Der ein- 
zige saubere Satz in dem ganzen Vertrag ist aber die Vor- 
schrift, die Militärmaschine zu zertrümmern.“ Welche Vor- 
schrift ist gemeint? „Vom zehnten Juni 1920 ab darf das 
Heer sämmtlicher deutschen Staaten nicht mehr als hundert- 
tausend Mann umfassen; Offiziere und Depotmannschaft 
sind in diese Zahl einbegriffen. Das Heer ist nur zu Wah- 
rung der Ordnung im deutschen Gebiet und zu Grenzpolizei 
bestimmt. Der Große Generalstab und alle ihm ähnlichen 
Formationen werden aufgelöst und dürfen in keiner Gestalt 
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“erneut werden. (Artikel 160.) Die allgemeine Wehrpflicht 
wird abgeschafft. Das deutsche Heer darf nur aus freiwillig 
sich Verpflichtenden gebildet und ergänzt werden. (173.) 
Unterrichtsanstalten, Hochschulen, Kriegervereine, Schützen- 
gilden, Sport-. oder Wandervereine, Gesellungen irgend- 
welcher Art dürfen sich, wie auch das Lebensalter ihrer Mit. 
glieder sei, niemals mit militärischen Dingen beschäftigen; 
weder die Uebung ihrer Mitglieder in Kriegshandwerk und 
Waffengebrauch dulden noch in Beziehung zu Kriegsmini- 
sterien oder anderen militärischen Behörden stehen. (177.) 
Bis in die Stunde der Aufnahme in den Völkerbund darf 
Deutschland nur die folgende Waffenmenge besitzen: 288 
Feldgeschütze, 84000 Gewehre, 18000 Karabiner, 1134 Leichte 
und 792 Schwere Maschinengewehre, 252 Minenwerfer. Für 
die Zeit, in der ihm der Eintritt in den Völkerbund erlaubt 
wird, verpflichtet Deutschland sich schon jetzt, seinen Waf» 
fenvorrath nicht über diese Ziffern hinaus zu erhöhen und jes 
dem vom Völkerbundesrath im Gebiet der Wehrmachtfragen 
verkündeten Beschluß ohne Säumen sich zu fügen. (164.)“ 
Vornan steht, erst nach Deutschlands Eritwaffnung werde den 
anderen Völkern möglich sein, ihre Rüstunglast zu erleichtern. 
Das ist unbestreitbar. Leicht begreiflich auch, daß Frankreich 
die Entwaffnung des Nachbars mit verstärktem Nachdruck 
fordert, seit Lüttwitzens Putsch die gefährliche Stärke der zu 
militarischem Vertragsbruch Entschlossenen offenbart und die 
deutsche Regirung die wichtigste der versailler Sicherungvor- 
schriften mit rauher Hand weggewischt hat. „Auf dem linken 
Rheinufer und auf dem rechten westlich von einer fünfzig Kilo- 
meter im Osten des Stromes verlaufenden Linie darf Deutsch- 
land weder für begrenzte Frist noch für die Dauer Streitkräfte 
sammeln und halten, militärische Uebungen befehlen oder 
irgendein die Mobilmachung vorbereitendes Handeln dulden. 
Jeder Verstoß gegen diese Bestimmungen gilt als ein feind- 
säliger Akt gegen die Signatarmächte des Vertrages und als 
der Versuch einer Welifriedensstörung. (Artikel 42, 43, 44.)“ 
Als, trotz dieser Vorschrift, in die Verbotszone, das Ruhrbecken, 
18000 Mann mit 180 Feldgeschützen und anderem Kriegsge- 
räth eingedrungen waren, hat die Regirung Frankreichs, der 
sich zunächst bedroht glaubenden Macht, eine Cirkularnote 
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verschickt, die sagt: „Das Ersuchen, einen Truppennachschub 
ins Ruhrgebiet zu gestatten, kam zuerst von den Militärbe- 
fehlshabern, dieam Tag zuvorden Staatsstreich versuchthatten, 
und wurde am siebenzehnten März von dem Unterstaatssekre» 
tärVon.Haniel, im Namen der gesetzlichen Regirung, wieder- 
holt. Alles von unseren Kommissionen, noch vorgestern, aus 
Koblenz, von den Oberkommissaren Berichtete warnte vor 
militärischem Eingriff ins Ruhrgebiet, der unnöthig sei und 
gefährlich werden könne. Wenn die deutsche Regirung der 
Entwaffnungvorschrift des Vertrages genügt hätte, wäre ihr 
der Aufruhr vom dreizehnten März erspart worden. Die Meus 
terertruppen wären dann schon aufgelöst, ihre Waffen und 
Geschosse, deren sich die Rothe Armee bediente, uns schon 
zu Zerstörung ausgeliefert gewesen. Der Schutz, den uns die 
Artikel 42 und 46 gewähren, ist unentbehrlich.“ Weil, nach 
dem Vertrag, Deutschland eines feindsäligen Aktes, versuchter 
Friedensstörung schuldig war, wurde der Maingau besetzt. 
Soll jetzt mit unbeugsamer Strenge die (schon weit hinausge- 
schobene) Kleinerung des Heeres, die Auslieferung der über- 
zähligen Waffen und Munitionmengen bewirkt werden. 
Erweist die Forderung, erwies gestern der Vorstoß an 
die Mainlinie, daß in Frankreich jetzt Militarismus herrscht? 
Aus der Krankenstube des Weißen Hauses, dessen Herr in 
gesünderen Tagen keinen Grund zu Rüge des pariser Stres 
bens fand, ist das Scheltwort über den Ozean gedrungen 
und ein von Geschimpf schon heiserer Chor heult es alltäg- 
lich durch unsere Gassen. Der Beweis ist unzulänglich. Mis 
litarismus wird erst, wenn die dem Krieger natürliche, dem 
zu Vorbereitung des Krieges Berufenen unentbehrliche Denk- 
art die Civilgewalt färbt und der Staat geleitet wird, wie nur 
das Heer geleitet werden dürfte. Militarismus war fast immer 
das Kind eitler Selbstüberschätzung und geilen Eroberung’ 
dranges, kaum jemals ein Angstgebild. Frankreich ist weitab 
von Triumphgefübl, ist seiner Schwachheit durchaus bewußt 
und würde den noch so reich Besternten, der ihm die An- 
nexion Frankfurts, Darmstadts, Hanaus empföhle, ins Narren» 
haus weisen. Ungerm hat es diese Städte besetzt, ungern sich 
mit dem Verdacht belastet, den Zerfall oder die Zerstückung 
des Deutschen Reiches zu wünschen. Ohne die Fähigkeit, in 
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die Welt anderen Willens, anderer Vorstellung, für ein Weil» 
chen nur, doch immer wieder, sich zu versetzen, ist friedlich 
wirksame Politik unerreichbar. Frankreichs Ziel ist die Siche- 
rung des mit unsäglich schmerzenden, nie zu erneuenden 
Opfern bezahlten Kriegsertrages.Die Bürgschaft Amerikas und 
Britaniens wurde verheißen, doch nicht gegeben. Der in Eu- 
ropa eingeschränkte Völkerbund bliebe ein Schemen und 
hätte kein Schwert, das schnell und unfehlbar jede Regung 
der Rachsucht niederschlüge. Briten und Italern, die von 
Deutschland, mindestens für ein Menschenalter, nichts mehr 
zu fürchten haben, wird die Geberde versöhnlicher Groß- 
muth leicht. Frankreich hat in vier Kriegsjahren die Noth 
und das Weh durchlitten, die der Friedensvertrag (Das darf 
der ihn Wägende nicht vergessen) uns, noch wenn er un- 
‚gewandelt bleibt, auf Jahrzehnte vertheilt; und es muß vor 
der Stunde beben, die das an Kopfzahl und Körperkraft 
ihm überlegene Nachbarvolk noch einmal wie Donnerhall her- 
eindröhnen hört. Entschädigung von einem nennenswerthen 
Theil der französischen Kriegskosten ist nicht zu erlangen. 
Für den Aufbau des zerstörten Gebietes hat Deutschland 
in siebenzehn Monaten noch keine Kelle bewegt, keinen 
Plan entworfen, keinen für die große Aufgabe tauglichen 
Mann ausersehen. Die Abrüstungfrist ist verlängert, Truppen- 
eindrang in die Ruhrzone nicht mit Gewalt abgewehrt, nur 
in das Recht auf weiter greifende Pfandnahme bedingt, das 
Verfahren gegen die von Franzosen frevlen Handelns Be- 
schuldigten zunächst deutschem Gericht übertragen worden. 
Wer hätte geglaubt, daß Frankreich nach einem Sieg, dessen 
Größe es selbst nicht zu träumen wagte, von Militaristen— 
dünkel so frei, sein Feldherr ins Amt des berathenden Tech» 
nikers geschränkt bleiben würde? Schon erkennt es, daß 
nicht ein lässiges oder signoriales Versprechen abgekühlter 
Kampfgenossen, daß nur Deutschlands ehrliche Freundschaft 
ihm das Errungene zu sichern vermag. Und es würde, auch 
Herr Millerand, sogar Herr Barthou, Herr Barrès, froh auf 
jede Begünstigung deutschen Reichszerfalies verzichten, wenn 
es einstweilen nur redlichen Willens zu Anerkennung des 
Gewordenen, zu Leistung des im Vertragsrahmen Möglichen 
‚gewiß sein dürfte. Darf es? 
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Erst nach Deutschlands Entwaffnung können die anderen 
Völker ihre Rüstunglast erleichtern. Ein Reich, das nur zu 
wahren ist, wenn Söldnerschaaren mit den grausamsten, ab- 
scheulichsten Kriegsmitteln, Maschinengewehr, Sprengstoff» 
und Flammenwurf, heute in Nord, morgen in Süd „Ruhe und 
Ordnung“ ermetzeln, sinkt mählich in den Rang verachteter 
Hordenstaaten: und eine Regirung, die durch kein anderes 
Mittelsich halten,in Gährung das Volkswohl verbürgen kann, 
äfft, ohne Glorie und Würde, demaischylischen Despoten nach, 
der sich durch Schrecken behauptet und bald dem Freund, 
dem eigenen Blut selbst nicht vertrauen darf. Die Reichswehr 
ist, mit ihrer tüchtigen Mannschaft, als Ganzes das Geschöpf 
müder oder nie wach gewordener Hirne, die nur nachdenken 
können, was in anderer Zeit Klügere vorgedacht haben. Der 
Deutsche steht vor der Wegscheide, auf deren Pfahltafel 
Frankreich einst den Satz des Sozialartisten Sembat las: 
„Sichert den Frieden oder holet Euch wieder einen König!“ 
Die Deutsche Republik, die von Geistes Gnade leben, zu 
Schöpfung und Geltung höheren Menschheitgesetzes mit- 
wirken will, braucht keine Reichswehr und keine Freicorps, 
weder Marinebrigaden noch Zeitfreiwillige. Braucht Bauer, 
nicht Zerstörer. Die fressen sie arm oder schlagen sie tot. 
Soll heimlich Angriffskrieg, mit Krümpern (von Stümpern?), 
vorbereitet werden, dann ist jede Stunde mühsamer Arbeit 
für die Republik verthan. Sonst: Sichert den Frieden. Nur 
Entwaffnung vermags. Die muß von majestätischer Vernunft 
des Volkswillens, nicht von fremdem Gebot, bewirkt werden 
und jede Lüge, jeden Heuchelschein meiden. Eine verrufene 
Brigade ist nicht „aufgelöst“, wenn Offiziere und Mann- 
schaft in irgendeinem Lager die Stahlhelme mit dem Haken- 
kreuz, die Röcke mit dem Wikingerzeichen abgelegt haben 
und in anderer Farbe und Formation, etwa als Reichs» 
wehrregimenter 23 und 24, in Stadtkasernen einziehen. Jes 
der auf deutschem Boden Lebende werde verpflichtet, bis 
zum zehnten Mai ins Reichskanzleramt zu melden, welche 
Waffen in seinem Besitz, nah oder fern, sind. Die Angabe gelte 
an Eides Statt; vorsätzlich falsche werde wie Meineid bestraft. 
Im Dickicht der Steuererklärung wurde Erinnern und Wissen 
auf viel schwerere Probe gestellt. Für die Meldung der Trup- 
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pen hafte, zugleich mit den Führern, vom Unteroffizier aufs 
wärts, jeder bewaffnete Mann. Hunderttausend, in Grau und 
Grün nicht einer mehr, bleiben; in Sonderverbänden zu Rechts- 
schutz und Aufruhrsdämpfung. Die Anderen: wenn Lohn 
und Umfang der Rechte ihnen genügt, in Schaaren nach Nord- 
frankreich zum Aufbau; wenns besser behagt, in deutsche 
Haide, mit verbrieftem Recht auf schrankenlosen, vererb- 
baren Besitz eines Zehntels von aller urbar gemachten Erde. 
In der Heimath und in Europa könnte so Friede werden. 
Und’der Nation entrönne kein Theil ihrer lebfndigen Kraft. 
Auch das Heer der Armuth, das ruhlose Unzufriedens 
heit mit den alten Gedanken in trotzigen Kampf für neue 
treibt, findet dann nirgends noch Mordwaffen. Braucht auch 
keine mehr zu suchen, wenn seiner ungestümen Lebensre- 
gung nicht aus dem Heer des Reichthums die Schieß maschine, 
Handgranate, Wurfmine, Haubitze dräut. Die Waffe der 
Lohnarbeiter ist die Bestimmermacht, die sie in der Wirths 
schaft erworben haben; ist die Wucht ihrer Koalition, die 
nicht, wie der nur von Gier geeinten Parteien, erlogen, sondern 
aus Wurzelvermählung geboren wurde. Auf dem Papier der 
Verfassungurkunde steht nichts von dieser Macht. Aber ihr 
Athem umweht uns. Kam der Parlamentarismus, welk schon, 
zu spät nach Deutschland oder hindert just unser Klima 
sein Gedeihen? Im zweiten Frühling ragt er fast kahl, mit 
gilbenden Blätterresten selbst den Raupen nicht lange mehr 
zu Lust. Wen beglückt der Schein von Demokratie, aus 
der nicht Zeugersgluth, nicht Empfängnißwonne strömt? 
Wen schreckt auf dem Schilde das vermaledeite Wort „Sows 
jet“, wenn es die Straße in den ehrwürdig bewährten, vom 
Schmelzfeuer der Revolution geläuterten Brauch der Berufs- 
vertretung, der Sachverständigen-Räthe weist? Mancher Ver- 
trag wurde Unsinn, manche Verfassung Plage. Gottheit kann 
niemals wollen, daß der Mensch sterbe, um des Sabbaths 
Leben zu längern. Lernt Deutschland sein Schicksal, weils 
aus Trugglanz in Opfersnacht, aus erraubtem Vorrecht in 
Menschengemeinschaft ruft, lieben, dann wölbt es selbst 
sich den Himmel, der in Ewigkeit niemals zerschellt. 
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A. Einsteins Relativitätsthcorie 


In volkstümlicher Darstellung von Max Hasse. 
Prof. Dr. Einstein schrieb dem Verfasser: „Ihre populäre 
Darstellung scheint mir in der Tat dem Geiste des Nicht- 
physikers in glücklicher Weise entgegenzukommen.“ 
Zu beziehen von M. Haases Selbstverlag, Magdeburg, Oranienstraße 2. 
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„Bismarck und der Weltkrieg“ von Prof. Dr. Eugen Ehrlich. 
Verlag Orell Füssli, Zürich. Der Verfasser hat sich die große Aufpabe 
gestellt, einen Zusammenhang zwischen dem Bismarckschen Werk und dem 
Weltkrieg zu konstruieren. Er zeigt, wie der Bismarcksche Geist schon 
zu. Lebzeiten des Eisernen Kanzleıs die prompte Einkreisung zustande 
brachte, und daß gewissermaßen die Ereignisse das Ergebnis frühere 
Saat sind. Er hofft, daß bei Rückkehr zu dem Ideal von 1848 Deutschland 
einen neuen geistigen Aufschwung nehmen werde. 
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